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Kapitel 1__Regentage


[image: ]morok stapfte durch die kümmerlich beleuchteten Gassen des maroden Stadtviertels. Früher lebten und arbeiteten die Metallhandwerker hier, aber sie waren vor die Mauern umgesiedelt worden, weil es zu viele Brände gegeben hatte.


Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase und wurde strenger, je weiter er sich hineinbewegte. Der Gestank kam vermutlich von dem ranzigen Öl der Straßenlaternen, aber in dieser Gegend gab es dafür auch genügend andere Möglichkeiten. Omorok ertrug es schweigend und blickte sich um. Die eng aneinandergereihten Häuserfassaden waren schäbig verputzt und moosgrüne Flechten überwucherten die verrottenden Balken. Einige der Gebäude ragten wie schiefe Zähne schräg in die Gasse hinein. Andere waren derart schmal, dass kaum ein Bett hineinpassen konnte. Das Kopfsteinpflaster vor ihm war uneben und grobe Stücke waren herausgeplatzt.


Diesen Kratern ausweichend, bahnte sich eine Maus ihren Weg entlang der Pfützen, die an den Regenschauer des Nachmittags erinnerten. Gewitterartig war dieser hereingebrochen und die Leute verkrochen sich noch immer vor der Feuchtigkeit in ihren Häusern. Omorok konnte ihre Stimmen hinter den Glasscheiben tuscheln hören. Er dachte an den Regen seiner Heimat. Dort war er eine willkommene Abwechslung zu dem schwülen Klima und läutete eine neue Jahreszeit mit zahlreichen Festen ein. Die Erinnerung daran schmerzte so sehr, dass sie ihm einen Stoß in die Magengrube versetzte. Er atmete tief ein und aus und verdrängte die aufkommenden Gefühle wieder. Der Atem, den er dabei durch seine großen Nasenlöcher ausstieß, bildete einen drachenartigen Dunst, der sich in der kalten Luft rasch wieder auflöste.


Als er um die Ecke bog, entdeckte er am gegenüberliegenden Ende der Gasse drei vermummte Gestalten, die ihm zügig entgegenschritten. Omorok blieb stehen und musterte die lumpig gekleideten Nachtwandler. Ihm entging dabei nicht, dass sie zwischen ihren zahlreichen Kleidungsschichten Schwerter versteckten.


„Grünhaut, da bist du ja endlich. Komm rüber, wir haben dir etwas mitzuteilen“, schrie ihm einer entgegen.


Der bedrohliche Ton in seiner Stimme schärfte Omoroks Sinne. Er kannte diese Leute nicht. Behutsam legte er seine rechte Hand an den hölzernen Stiel seiner Axt, der über seine Schulter ragte. Als die dunklen Gestalten sahen, dass er gewillt war, sich zu verteidigen, blieben sie unvermittelt stehen. Sie schienen Omorok eingehend zu mustern und abzuwägen, was zu tun sei. Das Geräusch des übereinandergleitenden Metalls ließ keinen Zweifel – sie zogen ihre Schwerter hervor. Von dem Geräusch aufgeschreckt hielt die Maus abrupt inne und ihr Fiepen erfüllte die schmale Gasse.


Als Omorok seine Axt zückte, flüchtete sie in den nächsten Kanalisationsschacht.


Die Leinenschichten und die Dunkelheit der Gasse erschwerten es ihm, die Körperstatur und die Fertigkeiten seiner Angreifer einzuschätzen. Auf die Entfernung war zu erkennen, dass einer von ihnen beim Durchqueren von Türrahmen nicht nur seinen Kopf einziehen, sondern sich auch über deren Breite ärgern musste, wohingegen seine beiden Kameraden schmächtiger gebaut waren. Allerdings kam ihnen diese Statur in der Gasse gelegen, denn als sie losrannten, passten die drei gerade so nebeneinander und blockierten die gesamte Gasse. Bei ihrer Geschwindigkeit würde Omorok die Abzweigung rechts vor ihm nicht mehr rechtzeitig erreichen, um der Auseinandersetzung zu entgehen. Aber er wusste ohnehin nicht, ob dort ein weiterer Angreifer Posten bezogen hatte, wodurch er in der Falle sitzen würde. Er blickte über seine linke Schulter in den Teil der Gasse, der hinter ihm lag. Dort war niemand zu sehen, aber das hieß nicht, dass nicht noch jemand auftauchen würde. Da seine Möglichkeiten begrenzt waren und die Angreifer immer näher kamen, entschied er sich für den Rückzug, wobei er seine Augen weiter auf die vermummten Gestalten richtete und nur gelegentlich einen Blick nach hinten in die leere Gasse riskierte.


Der Hüne kam im vollen Sprint bei ihm an, das Langschwert zum Angriff über seinem Kopf erhoben, und schlug auf Omorok ein. Dieser blockte den Schlag mit dem Stiel seiner Axt und stieß dem immer noch nach vorne gebeugten Angreifer das hölzerne Ende gegen den Kopf, sodass dieser auf dem nassen Untergrund wegrutschte und zu Boden ging. Blut spritzte über seine Stirn – das wurde bestimmt eine ordentliche Platzwunde.


„Genügt das?“, brüllte Omorok ihnen entgegen. „Ihr könnt jetzt eure hageren Beine in die Hand nehmen und verschwinden, solange ihr noch unversehrt seid.“


Die beiden Angesprochenen stoppten jäh und ließen die Kurzschwerter sinken, jedoch nur für einen Augenblick. Dann stürmten sie erneut auf ihn zu. Omorok wollte die Oberhand behalten und griff den linken Gegner an, allerdings blockte dieser seinen Schlag und der andere nutzte die Gelegenheit, um dem Ork tief in den rechten Oberschenkel zu schneiden. Blut quoll hervor und Omorok knickte für einen kurzen Moment ein. Das genügte dem linken Angreifer, um den Krieger am Oberarm zu verletzen und sich für einen weiteren Schlag in Position zu bringen. Omoroks Brustkorb hob und senkte sich zum schnellen Rhythmus seines Herzschlags. Er wehrte einen erneuten Schlag des anderen ab und trat einen großen Schritt nach hinten. In der Zwischenzeit hatte sich der zu Boden gerissene Hüne wieder gefangen und rappelte sich auf. Omorok schwang ihm die Rückseite seines Axtkopfes um den Nacken, zog ihn damit zu sich heran und schlug seinen Kopf so fest gegen dessen Nase, dass dieser zusammenklappte wie brennende Holzscheite. Das Heranziehen des Angreifers hatte Omorok für einen Moment geschützt, jedoch griffen ihn die beiden anderen jetzt zeitgleich an und er konnte den einen nur mit Mühe abwehren, um dem anderen eine nicht zu große Angriffsfläche zu bieten. Dieser verletzte ihn am rechten Unterarm und holte zu einem tödlichen Stich aus.


Omorok konnte den auf sein Herz gerichteten Stoß nur mit Mühe umleiten, sodass der Angreifer ihm sein Schwert neben dem rechten Schlüsselbein tief ins Fleisch bohrte. Der Ork sank ein Stück in sich zusammen. Er konnte Blut und Schweiß riechen. Beides rann über seinen Körper.


„Was tust du da?“, schrie der andere Angreifer. „Wir sollen ihn doch nicht töten!“


„Ist dir klar, auf wen wir hier angesetzt wurden? Das ist nicht irgendein Straßenbandit, das ist ein im Kampf ausgebildeter Khâ-zhek. Entweder töten wir ihn jetzt oder sein Clan wird uns bis an unser Lebensende verfolgen!“


Der andere schaute den am Boden liegenden Hünen an und dachte darüber nach. Omorok wollte nicht unehrenhaft sterben, schon gar nicht durch die Hand solcher Hänflinge, aber er konnte den Kampf nicht weiterführen ohne das Risiko zu verbluten. Ein finaler Schlag gegen den Aufrührerischen und der andere würde fliehen wie ein junges Reh. Letzterer beugte sich zu ihm herunter und Omorok spannte seine Muskeln an, bereit zum Schlag.


„Kasemir soll sein Amt niederlegen und die Akademie verlassen. Sag ihm das. Sonst werden wir dich und deine Kameraden doch noch töten.“ Und an den anderen gewandt: „Komm, wir gehen. Wenn wir hier alles übernehmen, kann uns sein Clan am Arsch lecken.“


Der Komplize grinste breit. Sie hakten den Hünen unter ihre Arme und schliffen ihn in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


Omorok spürte für einen kurzen Moment Erleichterung, jedoch erinnerten ihn sein rasender Puls und das nachlassende Adrenalin daran, dass er dringend einen Arzt brauchte. In der Gasse um Hilfe zu rufen wäre nutzlos, weil die Armen und Gauner, die in diesem Viertel lebten, einem verblutenden, unbekannten Ork nicht halfen. Er hatte noch überlegt, eine andere Route zu nehmen, aber er mied die belebteren Straßen und bahnte sich seinen Weg lieber durch die kleineren Gassen. Das hatte er jetzt davon.


Hitze stieg in ihm auf. Er musste aufstehen und weitergehen. Omorok atmete einmal tief aus und stemmte sich auf. Das Sternenkonzert begann und er wäre direkt wieder zusammengesackt, wenn er seine Axt nicht als Stütze neben sich aufgestellt hätte. Noch ein tiefer Atemzug.


Die Umgebung begann vor seinen Augen zu verschwimmen.


Er schüttelte es ab.


Wohin sollte er gehen?


In dieser Gegend?


Ihm blieb nur eine Möglichkeit.


Der Ork wankte los, als hätte er seinem Körper literweise Alkohol eingeflößt. Wenn die Angreifer es sich nochmal anders überlegen und wiederkommen würden, dann hätten sie aufgrund der Blutspur, die Omorok hinterließ, leichtes Spiel, ihn zu finden.


Wieso wollten sie Kasemirs Abdankung?


Was hatte er mit diesen Leuten zu tun?


Omorok wusste keine Antwort und in seinem Kopf drehte es sich schon zur Genüge. Er konnte spüren, wie sein Körper schwächer wurde. Er verlor zu viel Blut. Nicht hier und nicht auf diese Weise. Er musste zuerst seine Ehre wiedererlangen.


Er musste wieder zu seinem Clan dazugehören.


Weiter gehen.


Weiter atmen.


Er bog erneut um eine Straßenecke.


Sein Körper wollte sich hinlegen, nur für einen Augenblick.


Nur ganz kurz.


Seine Augenlider wurden immer schwerer.


Er schüttelte den Kopf.


Nicht aufgeben.


Omorok schleppte sich weiter.


Alles in ihm zerrte ihn zu Boden, aber er durfte sich nicht hinlegen.


Immer weiter.


Er war fast da.


Noch ein paar Schritte und ... das Letzte, was er spürte, war ein Fall in die bodenlose Dunkelheit.










Kapitel 2__Zur alten Gießerei
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„[image: ]urelia, noch ein Starkbier?“


Zora nahm ihr ganzes zwergisches Lungenvolumen zusammen, um über den Lärm in der Taverne hinwegzubrüllen. An diesem Abend war die Schenke besonders gut besucht, weil ein Barde aus der Hafenstadt seine Stücke zum Besten gab. Die Leute waren frohsinnig und heizten ihre von der Feldarbeit ausgelaugten Körper am Feuer des Kamins auf. Der übermäßige Genuss von würzigem Zwergenbier sorgte für die innere Wärme und lockerte die Gemüter für die unanständigen Texte des Barden. „Nein danke, Zora. Später vielleicht. Versorg erst einmal deine anderen Gäste.“


Aurelia blickte hinter sich zur Tür.


Dann wanderten ihre Augen zu einer der Sitzgruppen neben der Tür an der Fensterfront, die zur Straße hinausging. Die Männer und Frauen grölten auf ihren hölzernen Bänken zur Feier irgendeines Anlasses und ließen die Krüge kreisen. Das Bier, das dabei überschwappte, wurde von dem am Boden liegenden Stroh aufgesogen und erzeugte den unverwechselbaren würzigen Duft, den Aurelia so liebte. Ihr Blick wanderte weiter.


Im hinteren Teil der Taverne ging es nicht weniger heiter zu und es hatte sich inzwischen eine Traube um die kleine Tribüne gebildet, die den Gästen an den Tischen die Sicht auf den Barden nahm, aber er war immer noch gut zu hören.


„… und als ich der Dirne das Korsett vom Leibe riss“, mit diesen Worten griff der Sänger nach seiner Klampfe, „ich ihr unverhohlen in die Lippe biss …“


„… und ihren wohlgeformten Po ergriff“, raunte jemand in Aurelias Ohr und kniff ihr in den Hintern. Als sie sich umdrehte, schaute sie einem zahnlosen Grinsen entgegen.


„Wollʼn wir ʼn bisschen Spaß zusammen haben?“, spuckte ihr der Zahnlose entgegen.


„Nein, ich möchte nicht“, erwiderte sie und ging einen Schritt weg von der Theke.


„Zier dich nich so, Süße.“


Er packte sie so fest am Arm, dass sie sich nicht herauswinden konnte.


„Hören Sie, ich bin keine von diesen Nymphen, die …“


„Du bist ʼne Nymphe? Geil! Ich kenn da ʼne Nymphen-Hure aus der Vorstadt, die … mmh – heute muss mein Glückstag sein!“


Er zog sie an sich und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel.


„Lassen Sie mich in Ruhe! Ich …“


„Halt still, ich … aaaah!“


Ein Krug schlug in sein Gesicht ein und hätte ihm noch den letzten Zahn herausgeschlagen. Stattdessen quoll ihm Blut aus der Nase und sein Gesicht schwoll noch hässlicher an.


Zora hielt die unkonventionelle Waffe im Anschlag.


„Verschwinde aus meiner Taverne oder du bekommst noch eine Runde aufs Haus“, blaffte sie ihn an.


Der Geschlagene schaute sie, soweit es ihm im Rahmen seiner deformierten Gesichtszüge möglich war, entsetzt an, machte dann aber kehrt in Richtung Tür und murmelte auf seinem Weg reichlich Flüche gegen die Zwergin.


Diese blieb davon unbeeindruckt und wandte sich Aurelia zu.


„Liebes, ich weiß, dass du niemandem auf die Füße treten möchtest. Aber es gibt diese Ausnahmen im Leben, in denen manche Leute einen Krug ins Gesicht bekommen müssen, um Einsicht zeigen zu können. Du musst lernen, dich zu verteidigen. Vor allem als Nymphe. Was bringen sie euch in der Akademie eigentlich bei?“


Aurelia setzte zu Widerworten an, aber Zora ließ sie mit einer Geste verstummen.


„Du brauchst dich mir gegenüber nicht zu rechtfertigen. Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt … du und deine Freunde seid schließlich Stammgäste. Sonst muss ich am Ende noch meinen Laden schließen.“ Sie zwinkerte Aurelia zu und stellte ihr einen würzig duftenden Bierkrug hin.


„Der geht aufs Haus, sowas muss man direkt runterspülen.“


Aurelia wollte widersprechen, aber das war bei Zora zwecklos, deshalb bedankte sie sich für das Bier und nahm einen kräftigen Schluck.


Ein wohlig warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus und es fühlte sich tatsächlich an, als würde das kühle Getränk einen Teil der Wut hinwegspülen.


Sie blickte auf die schimmernde Oberfläche.


Grüne Augen sahen sie entnervt an.


„Zora, was denken sich diese Männer bloß?“, fragte sie und hob den Blick.


„Also bei einigen Typen, wie dem von gerade eben, ist der Anspruch denken sehr hoch angesetzt.“ Sie lächelte verschmitzt. „Und den anderen gefällt, was sie sehen. Du hast eine feminine Figur, dunkles, geflochtenes Haar und ein hübsches Gesicht … mehr braucht es nicht, um dich anzusprechen.“


„Aber ich falle doch keinem wildfremden Mann um den Hals.


Und als ob eine dämliche Anmache daran irgendetwas ändert!“


„Sehe ich genauso wie du, aber das wird wohl so lange bleiben, wie Zwerge Steine aus den Bergen schlagen.“


Aurelia atmete zur Antwort schwer aus und dachte an den Mann zurück.


Ein Schauer breitete sich von ihrem Nacken über ihren Rücken aus.


Ja, sie würde es nie verstehen können.


Aurelia schaute sich um. Der Barde hatte inzwischen eine Pause eingelegt und trank umringt von Frauen ein Bier. Sie warfen sich ihm förmlich vor die Füße.


Die Nymphe schüttelte den Kopf. So würde sich das sicher nie ändern.


Buff!


Das Geräusch drang von der schweren Holztür in die Kneipe und hätte sie nicht in der Nähe des Eingangs gesessen, wäre es ihr bei dem Lärm vermutlich entgangen.


Zora hatte ebenfalls ihren Kopf gehoben, aber sogleich schenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den nassen Gläsern vor sich und holte einen Lappen aus der Schürze.


Aurelia stand auf und ging in Richtung Tür.


„Kümmer dich nicht darum, das war irgendein versackter


Betrunkener oder ein Bengel, der Steine an die Tür wirft“, sprach Zora, ohne aufzublicken.


Aurelia zögerte.


Keinem von beiden wollte sie jetzt begegnen. Ihr Limit an unnötigen Zwischenfällen war für diesen Abend ausgereizt.


Sie schaute sich um. Außer Zora und ihr schien niemand das Geräusch wahrgenommen zu haben.


Ihr Blick haftete an dem schweren Holz.


Sie ging darauf zu.


Eine dunkle Flüssigkeit floss unter dem Türspalt hindurch.


„Zora?!“


„Ja, Liebes?“


Aurelias Hand bebte, als sie nach dem Knauf griff.


Sie drehte ihn und schaffte es gerade so zurückzuspringen, ehe die Tür aufflog und Omoroks Oberkörper in die Taverne hineinsackte.


„Zora!“ Sie wandte sich zu der Zwergenfrau um.


„Ja, was ist denn? Ein Pony, Welpe oder Baby …“, witzelte sie und blickte von ihrer Putzarbeit auf.


Augenblicklich versteinerte ihr Gesicht, als sie den am Boden liegenden Ork sah. Er war bewusstlos und blutete. Aurelia hatte sich inzwischen neben ihn gekniet und versuchte ihn aufzuwecken. Die Gäste in der Nähe der Tür waren verstummt und sie sah aus dem Augenwinkel, dass sie sie anstarrten. Im hinteren Teil der Kneipe hatte sich wieder eine Ansammlung um den singenden Barden zusammengefunden und bemerkte den Vorfall nicht einmal.


Zora erwachte aus ihrer Trance und so schnell sie ihre kurzen Beine trugen, rannte sie um den Tresen und beugte sich über Omorok.


„Was zum heiligen Stein ist mit ihm passiert?“ Sie schaute die schluchzende Aurelia an. Omorok war ihr bester Freund und nun lag er blutend vor ihr.


Sie versuchte, seine Brustwunde abzudrücken, aber das Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Und das war nicht seine einzige Verletzung, aus verschiedenen Schnittwunden rannen kleine Blutrinnsale heraus.


„Was tun wir bloß?“ Aurelia schaute sie mit Tränen in den Augen an.


Zoras Gedanken mussten rasen, so glühten ihre Wangen auf.


„Wir müssen ihn zu einem Heiler bringen.“


„Aber um diese Uhrzeit hat kein Lazarett mehr geöffnet … und ich habe keine Ahnung, wo ein Heiler wohnt“, entgegnete Aurelia.


Zora nickte stumm und musterte Omoroks Verletzungen.


Es sah übel aus.


„Er wird es nicht bis morgen früh schaffen, egal wie fest wir seine Wunden abdrücken. Wir müssen ihn jetzt versorgen.“ Sie legte ihre rechte Hand an ihre Schläfen. „Das Desinfizieren ist kein Problem, wir haben so viel Schnaps im Lager, dass ich eine ganze Horde Mammuts betrunken machen könnte, aber ich habe keine Heilkräuter, sauberen Verbände oder Nadel und Faden hier.“ Sie begann, auf und ab zu gehen. „Woher bekommen wir diese Sachen?“


Einer der Gäste stand auf und kam zu ihnen herüber.


Es war ein drahtiger Kerl mit dunklem gewelltem Haar und einem Schnurrbart, wie man ihn unter Gauklern oder Dieben erwarten würde.


„Der nächste Laden, in dem ihr alles bekommt, ist Eskulaps Elixiere, die Straße runter. Inzwischen ist dort geschlossen, allerdings“, er wurde leiser, „könnte ich euch da aushelfen.“ Seiner verheißungsvollen Aussage folgte ein Zwinkern.


Zora musterte den jungen Mann.


„Was ist der Haken bei deinem Angebot?“


„Es gibt keinen Haken, ihr schwimmt frei. Für das Schloss braucht man drei Hände und ich möchte nur etwas aus …“


„… etwas aus dem Laden haben. Ja, klar. Was ist es?“


„Das werde ich nicht verraten. Aber ich habe den Eindruck, dass wir uns jetzt besser aufmachen und ihr nicht weiter nachfragt, sonst verblutet euer Freund hier.“ Er deutete auf den Ork, dessen Atmung bereits schwächer wurde.


Die beiden Frauen schauten einander an.


„Ich mache es, ich gehe mit dir“, sagte Aurelia und ballte die Fäuste, „aber wir müssen ihn erst aus der Tür und ins Warme schaffen.“


Zora wandte sich an die immer noch starrende Menschenmenge.


„Aufstehen, los, alle! Wir hieven den Ork auf den nächsten Tisch und dann holt mir jemand eine Flasche Schnaps aus dem Lager. Wehe, einer vergreift sich an dem Vorrat!“


Sie zog eine Augenbraue in die Höhe und schaute in die Runde. Zuerst regte sich niemand, aber als Zora zu einem erneuten Appell ansetzte, sprangen die Gäste auf und packten Omorok an Armen und Beinen. Aurelia drückte weiterhin ihre Hände auf seine Brustwunde, als er zum nächstgelegenen Tisch getragen und dort abgelegt wurde. Sein schlaffer Körper zeigte keinerlei Lebenszeichen.


„Gleich wechseln wir, Zora, ja? Dann drückst du die Wunde ab und ich besorge das Verbandsmaterial. Ja?“ Sie schaute Zora erwartungsvoll an.


Diese nickte, kletterte auf den Tisch und machte sich bereit zu tauschen.


„Okay, auf drei … eins, zwei, drei!“ Aurelia nahm die Hände weg und Zora drückte unmittelbar ihre Handflächen auf die Wunde, die in diesem kurzen Moment wieder lossprudelte.


„Ihr müsst euch beeilen. Aurelia, greif in meine Schürze und wisch dir das Blut von den Händen und dann macht ihr euch auf den Weg und holt das Verbandszeug, damit wir Omorok wieder zusammenflicken können.“ Die Zwergenfrau zeigte ein Lächeln, aber man sah ihr an, dass sie ihren eigenen Worten nicht traute.


„Okay, ja“, Aurelia nahm den schmutzigen Putzlappen aus der vorderen Tasche und rieb sich das Blut grob von den Händen. Sie schaute den jungen Mann an.


„Geh voran, zeig mir den Weg.“


Als Aurelia und der Unbekannte die Kneipe verließen, hörten sie noch, wie Zora den Gästen Befehle zurief, dann verschwanden sie in der Dunkelheit der Gasse.










Kapitel 3__Eskulaps Elixiere


[image: ]urelia blickte sich um. In der Gasse war niemand zu sehen.


„Du schaust dich vergebens um. Die sind schon längst hinter der nächsten Straßenecke verschwunden“, sagte der Unbekannte, ohne sich zu ihr umzudrehen. „Und geh weiter rechts, du läufst durch die Blutstropfen deines Freundes.“


Sie blickte zu Boden. Tatsächlich waren dort dunkle Flecken in einer schlangenartigen Linie. Sie trat zur Seite und beschleunigte wieder ihre Schritte.


Wer sollte es auf Omorok abgesehen haben? Jemand aus seinem Clan? Nein, sie würden ihren Gegner töten und nicht unehrenhaft verbluten lasen. Hm, wer blieb da? Straßenräuber? Omorok besaß kaum etwas, so wie alle anderen aus der Akademie und in dieser Gegend wäre es sinnlos die Armen überfallen zu wollen. Fanatiker? Möglich, aber unwahrscheinlich. Weil sie dem Friedensvertrag von Königshain nicht zugestimmt hatten, wurden die Orks in Menschenstädten beäugt und eventuell mit Blicken durchbohrt, aber nicht … buchstäblich. Diese Zeiten waren …


„Trödel nicht rum“, wandte er sich erneut an Aurelia, diesmal mit dem Oberkörper zu ihr gewandt, „wir wollen doch vor der Morgendämmerung zurück sein oder irre ich mich da etwa?“ Er setzte direkt wieder an: „Nein, tue ich nicht.“


Sie reagierte darauf nicht.


„Hallo?“ Er winkte mit seiner Hand vor ihrem Gesicht. „Noch jemand zu Hause?“


„Ja, natürlich.“ Sie nahm genervt seine Hand runter. „Ich habe mich nur gefragt, was mit meinem Freund passiert ist.“


Er setzte eine ernste Miene auf.


„Das ist eine gute Frage, deren Antwort du bekommst, wenn du deinen Freund verarztest und ihn fragst. Dafür müssen wir zu Eskulap und darum müssen wir einen Zahn zulegen. Klar so weit?“ Seine Augenbrauen bildeten einen erwartungsvollen Bogen.


„Ja.“


„Gut.“ Er drehte sich wieder nach vorne und schritt los.


Aurelia verdrehte die Augen. So ein selbstverliebter …


„Das Augenrollen konnte ich hören.“


Sie stockte. Woher sollte er wissen, dass sie ...?


„In meinem Beruf ist es lebensnotwendig zu wissen, was um mich herum passiert, vor allem hinter meinem Rücken. Und damit meine ich nicht nur meinen physischen Rücken.“


„Was bist du von Beruf?“, hakte sie ein und rannte ihm hinterher.


Schweigen.


„Ich?“ Er drehte sich um, erhob die linke Hand zum Himmel und die rechte Hand zu seiner Brustmitte. „Ich bin der Meister der Diebe, ein Schelm, ein Halunke und der Liebhaber deiner Schwester.“


Ihre Stirn legte sich in Falten.


„Ich habe keine Schwester.“


„Das ist untröstlich für dich, ich wäre ein hervorragender Schwager“, er beschleunigte seine Schritte, „weil ich dir so viel beibringen könnte: wie man Taschen ausräumt, Schlingfallen stellt, Hütchenspiele manipuliert …“


Den Rest seiner prahlerischen Aufzählung konnte sie nicht mehr hören, weil sie stehen geblieben war.


Komischer Kerl. Warum erzählte er ihr davon? Konnte sie ihm trauen? Sie wischte sich mit ihrem Ärmel ihre immer noch laufende Nase ab. Er war vermutlich ihre einzige Chance, um Omoroks Leben zu retten. Also aufholen und dranbleiben. Sie rannte los, dem Dieb in die schummerige Gasse hinterher.


Sie hatten ein gutes Stück zurückgelegt, als ein Schild im Dämmerlicht der Laternen erkennbar wurde, darauf waren Kräuter und Phiolen abgebildet und der Schriftzug Eskulaps Elixiere.


Aurelia lächelte ihn an.


„Wie konntest du dich beherrschen und mich weder ausrauben noch betrügen?“


„Das glaubst du, schau nach deiner Fußkette.“


Hitze wallte in ihr auf.


„Du mieser …“


Ihr Blick schnellte zu ihrem Knöchel. Es war noch da.


„Spaß.“


Sie starrte ihn entsetzt an.


„Wir überfallen gleich diesen Laden, um das Leben meines Freundes zu retten, und du reißt Witze?“


„Ja, wieso nicht? Hat nicht viel Zeit gekostet.“


„Das war nicht lustig.“


„Vielleicht nicht für dich.“ Sein Grinsen reichte von einer zur anderen Wange.


Dann beugte er sich vor das Schloss und kramte in seiner Gürteltasche.


Hervor kamen feine längliche Werkzeuge, mit denen er im Schlüsselloch hantierte. Es klickte und seine Hände drehten sich zügig hin und her. Aurelia hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Nach kurzer Zeit erwachte er aus seiner Konzentration und wandte sich an sie:


„Du musst dieses Stäbchen hochhalten“, er zeigte auf ein schmales Stück Stahl, das aus dem Schlüsselloch herausragte, „damit ich mit den beiden Dietrichen das Schloss öffnen kann. Alles klar?“


Aurelia nickte und sah sich um. Niemand war da. Dann kniete sie sich nieder und nahm das metallene Stäbchen vorsichtig in die Hand. Augenblicklich schoben sich die Dietriche in das Schloss und der Prozess des Klickens begann erneut.


Wo hatte er diese Fähigkeiten gelernt?


Sie schaute sich seine Hände genauer an. Über seine Finger und Handflächen waren zahlreiche kleine Narben verteilt und eine größere befand sich rund um sein linkes Handgelenk. Jede dieser Narben verbarg eine Geschichte und sie hätte ihn gerne danach gefragt, aber jetzt mussten sie in diesen Laden gelangen. Sie betrachtete ihn wieder. Sein Gesicht lag zwar in Falten, aber sein Atem war ruhig und beständig. Der Luftzug war kühl und strich über ihre Arme.


Klack!


Die Tür bewegte sich ein Stück nach innen.


Ein Lächeln überzog das Gesicht des Einbrechers.


„Volltreffer! Jetzt nur noch rein, raus und wieder zurück zur Gießerei.“


Aurelia spürte Erleichterung und musste ebenfalls lächeln. Omoroks Rettung war ein Stück näher gerückt. Die Nymphe schaute sich erneut in der Gasse um, konnte aber niemanden erkennen, weshalb sie die Tür weiter nach innen aufdrückte. Ein Duft nach exotischen Kräutern und Salben wehte ihr entgegen.


Während der Schlossknacker seine Werkzeuge wegpackte, spähte Aurelia in das Innere des Ladens. Darin war es ebenso düster wie draußen und nur vereinzelte Stellen wurden durch das karge Mondlicht beschienen, das durch die Fenster fiel. Sie konnte einen Tresen in der Mitte ausmachen und im hinteren Teil waren mehrere Regale und Kommoden. Überall hingen Bündel von der Decke und das Licht des Mondes spiegelte sich in den unzähligen Gläsern und Phiolen wider.


Sie presste ihre Fäuste fest zusammen und betrat den Laden. Kaum zwei Schritte lagen hinter ihr, als ihr nächster Tritt keinen Halt fand, sie das Gleichgewicht verlor und ins Bodenlose stürzte.


Zehrende Leere in ihrer Magengrube.


Kein klarer Gedanke war durch ihren Kopf gerast, da landete sie rücklings auf dem Boden.


Sie rang nach Atem, japste.


Was …?


Ihr Brustkorb entspannte sich wieder und Luft drang in ihre Lungenflügel.


Ihre Gliedmaßen schmerzten, als wäre sie unter eine Kutsche geraten.


Sie bewegte vorsichtig ihren Körper und als sie sicher war, dass nichts gebrochen war, tastete sie umher. Unter sich fühlte sie eine gewebte Struktur, wie ein Teppich. Die Wand der Fallgrube fühlte sich wie glatter Stein an.


Ansonsten war da nichts.


„Aurelia? Noch ganz?“


Am oberen Rand des Loches erschien ein Kopf.


„Ja, mir ist nichts passiert, ich bin nicht tief gefallen und hier unten liegt eine Art Teppich. Hol mich raus!“


Schweigen.


„Ich werde erst nach dem Ausschau halten, weswegen ich hierhergekommen bin, dann suche ich nach etwas, um dich herauszuholen.“


„Wie bitte? Und wenn du es nicht findest?“


„Dann hat Eskulap einen Sündenbock für das aufgebrochene Schloss und mir wird niemand im Nacken sitzen.“


„Das ist nicht dein Ernst, oder?“


Wieder Schweigen.


„Hallo?“


Sie hörte Schritte über sich, die sich ins Innere des Ladens entfernten.


Mist. So ein Mist.


Wie dumm konnte man sein und einem Halunken trauen?


Und was würde jetzt aus Omorok werden?


Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und zog die Knie heran.


Eine Träne rann über ihre Wange.


Verdammt.


Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle.


Zora war sich sicher gewesen, dass er den Morgen ohne Versorgung nicht erleben würde. Omorok brauchte sie.


Sie musste ihn retten.


Vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit, aus diesem Loch zu entkommen. Dann würde sie dem Kerl eine reinschlagen.


Erhobenen Hauptes stand sie auf und tastete die Wände ab.


Eine Kuhle oder Spalte auf der richtigen Höhe würde ihr genügen, damit sie von da aus hochspringen und nach dem Rand des Loches greifen könnte.


Ihre Finger flogen über die Wände.


Da!


Eine Fuge war auf ihrer Augenhöhe, die könnte sie mit ihrem Taschenmesser aushöhlen. Aber das würde ihr nicht helfen, sie war zwar akrobatisch und würde ihre Füße auf diese Höhe heben können, aber von dort nicht nach oben abdrücken können.


Sie überlegte weiter.


Womöglich könnte sie das Messer in den Mörtel der Fuge stoßen und sich daran heraufziehen? Eher gewagt, aber welche andere Möglichkeit hatte sie schon?


Schritte über ihr.


„Hey! Lass mich raus! Ich werde dir …“


Weiter kam sie nicht, denn etwas schlug gegen ihren Kopf.


Sie fasste danach und stellte fest, dass es ein Seil war.


Wieder eine Finte?


Aurelia zog daran.


Die geflochtene Jute blieb auf gleicher Höhe.


Mit beiden Füßen gegen die Mauer gedrückt, kletterte sie am Seil hinauf.


Ehe das Ende erreicht war, lauschte sie.


Nichts zu hören.


Vorsichtig näherte sie sich dem Rand, zog sich rauf und erblickte niemanden.


Das Seilende war am Fuß eines gewaltigen Schranks befestigt, der neben der Eingangstür stand. Diese war einen Spalt breit geöffnet.


Der Dieb hatte sich davongemacht.


Aber wenigstens hatte er sein Wort gehalten und sie herausgeholt. Dann hatte er wohl gefunden, wonach er gesucht hatte.


Aurelia wusste nicht, ob sie verärgert oder erleichtert sein sollte, aber damit konnte sie sich später befassen, jetzt musste sie das Verbandsmaterial finden.


Als sie sich umsah, war alles noch genauso dunkel wie vorher.


Wie sollte sie hier irgendetwas finden?


Vorsichtig umrundete sie den Tresen, über dem getrocknete und exotisch duftende Kräuter hingen. Nicht, dass sie schon wieder blindlings in eine Falle tappte. Der hintere Teil des Ladens bestand aus aneinandergereihten Regalen und Kommoden, darin befanden sich Amphoren, Gläser und allerhand andere Gegenstände, aber Aurelia konnte kaum Details ausmachen. Sie brauchte eine Lichtquelle. Woher sollte sie …?


Da erblickte sie in einem der hinteren Regale einige Einmachgläser, in denen Glühwürmchen gefangen waren. Ihr Licht war schwach, deshalb war es der Nymphe nicht direkt aufgefallen. Als sie sich näherte, sah sie, dass die kleinen Wesen am Boden des Glases lagen und kaum mehr Willen zu leben zeigten.


Aurelia konnte kaum hinsehen.


In den umstehenden gläsernen Gefängnissen entdeckte sie Motten, Schmetterlinge und allerhand andere Flügler – alle in einem ähnlichen Zustand. Wie grausam. Sie spürte ein tiefes Unbehagen in ihren Eingeweiden. Ohne zu zögern, öffnete Aurelia die Gläser, eins nach dem anderen, und beobachtete, wie einige der Tiere ins Freie flogen. Aber nicht alle waren dazu in der Lage.


Ihr Lebenswille hatte sie verlassen und sie konnten nicht in die Freiheit fliegen. Aber das würde sich ändern. Die Nymphe schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihr Inneres.


Von dort breitete sich eine Hitze aus, die ihren Körper erfüllte und ein Kribbeln in ihren Fingerspitzen entfachte. Sie öffnete die Augen und fokussierte sich auf die Tiere in den Gläsern. Behutsam fuhr sie mit der linken Hand durch die Luft und die Tiere folgten ihrer Bewegung.


Ein kurzes Flügelspreizen und schon erhoben sie sich in die Lüfte. Aurelia beobachtete sie so lange, bis sie glaubte, dass die Tiere genügend Starthilfe bekommen hatten, und entspannte ihr Inneres wieder.


Ein wildes Flattern rauschte nun durch den Raum und die unzähligen Schmetterlinge wurden durch die an Leuchtkraft gewinnenden Glühwürmchen angestrahlt, wodurch ein buntes Schillern den Raum erfüllte. Es war ein wundervoller Tanz aus Farben. Am Tresen blitzten mehrere rot-grüne Muster auf, direkt vor ihr ein blau-schwarz gepunkteter Schmetterling und in Richtung Tür bewegten sich mehrere gelb gestreifte Flügel und Leuchtpunkte. Sie wollten nach Hause fliegen.


Aurelia verstand diesen Wunsch nur allzu gut.


Aber sie mussten ihr noch einen Gefallen erweisen. Sich wieder auf ihr Inneres fokussierend, drehte sie die Handinnenfläche der rechten Hand nach oben und sammelte dort die Glühwürmchen. Nach und nach flogen sie gehorsam auf ihre Hand. Als ein gutes Dutzend gelandet war, schritt sie, von einigen anderen umflogen, die Kommoden ab. Sie führte ihre leuchtende Hand an den Schildern der Schubladen entlang und las deren Aufdruck. Zerstoßener Mammutzahn, Ohren eines Hasenkängurus, Baumhummerfühler ...


Sie schluckte.


Alles hatte einen Preis.


Da! Verbandsmaterial und direkt daneben Heilsalben.


Sie öffnete mit ihrer freien Hand hastig die Schubladen und nahm sich aus beiden so viel, wie sie tragen konnte. Ihre leuchtenden Helfer entließ sie.


„Danke für eure Hilfe.“


Die glühenden Kugeln flogen kurz im Kreis und dann in Richtung Tür, um diesem dunklen Ort zu entkommen.


Aurelia tat es ihnen gleich und schloss beim Verlassen des Gebäudes die schwere Tür hinter sich zu.


Das war geschafft.


Auf zur Gießerei.










Kapitel 4__Mitternacht


[image: ]ora spürte ihre Hände kaum noch und ihre Arme versteiften. Immer weniger Blut rann aus Omoroks Brustwunde. Ihre Finger wurden allmählich kalt, aber sie biss die Zähne zusammen. Die Zwergin war sich unsicher, ob es ein gutes Zeichen war, dass Omorok weniger blutete, aber sie durfte die Hoffnung nicht verlieren. Sie musste ruhig bleiben, aber in ihrem Kopf jagte ein Gedanke den nächsten.


Verdammt, wo blieben die nur?! War es die falsche Entscheidung gewesen, dass statt ihr Aurelia mit dem Unbekannten mitgegangen war? Jetzt liegt sie vielleicht irgendwo draußen in der Gasse, selbst verwundet und um Hilfe rufend …Dieser Gauner!


Zora wusste eins ganz genau: Er würde es ihr büßen, wenn er ihrer Freundin etwas angetan hatte.


So eine Scheiße!


Zora besah sich ihre blutgetränkten Hände, die Omoroks Brustwunde abpressten. Da fiel ihr auf, dass die Schnapsflasche zum Desinfizieren noch immer neben ihr stand.


Warum eigentlich nicht…


Sie beugte sich mit dem Kopf über die Flasche und presste die Lippen fest an den Rand. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und nahm einen tiefen Schluck.


Aaah.


In ihr entbrannten sich die Lebensgeister wieder.


Die Zwergin sah sich um. In der Taverne waren kaum noch Gäste. Niemand wollte für einen toten Ork verantwortlich sein und so viel Blut verdarb ja auch die Laune beim Feiern.


Feiglinge.


Vereinzelte Stammkunden waren geblieben. Entweder waren sie zu voll, um zu verstehen, was hier passierte, oder es war ihnen egal. Weil sie voll waren. So oder so war keiner zu etwas zu gebrauchen.


Wo blieb sie nur?


Zora musste allmählich über Alternativen nachdenken. Sie konnte nicht weggehen und nachsehen. Aber den Saufnasen traute sie nicht zu, fest genug auf die Wunde zu drücken.


Oder gerade zu stehen. Vielleicht konnte wenigstens einer zur Tür wanken und nachgucken.


„Hey, hey du!“ Sie wandte sich an einen bulligen Kerl, der am Tresen saß. „Hey, ich rede mit dir.“


Der Mann drehte sich zu ihr um.


„Was willst du?“, bellte er zurück.


„Geh mal kurz nach draußen und sieh nach, ob da irgendwo jemand liegt oder ruft.“


„Warum sollte ich?“


„Weil ich sonst rüberkomme und dir eins überziehe.“


„Das glaube ich nicht. Du steckst mit beiden Armen in diesem grünen Abschaum und wirst, warum auch immer, nicht sein dreckiges Leben aufgeben.“ Er feixte ihr entgegen.


Zora schnaubte wütend.


„Das wirst du mir büßen!“ Dann schnappte sie die Schnapsflasche mit der linken Hand und warf sie dem Mann entgegen.


Obwohl er sternhagelvoll sein musste, wich er in letzter Sekunde aus. Die Flasche zersplitterte am Tresen. In der gleichen Sekunde wurde die Tür aufgerissen und Aurelia stürmte hinein.


Zora fielen säckeweise Steine vom Herzen.


„Was ist denn hier los?“, fragte die Nymphe und blickte skeptisch auf die Scherben.


„Dieses Arschloch hat Omorok beleidigt und wollte sich seine Abreibung nicht vor Ort abholen!“ Sie konnte die Zornesfalten auf ihrer Stirn pochen fühlen.


„O ja, du kommst mir genau richtig!“ Aurelia funkelte ihn rachsüchtig an. „Ich habe noch eine Rechnung mit jemandem zu begleichen und du bietest genau den richtigen Ersatz.“


Sie schritt auf ihn zu.


„Nun mal langsam.“ Der Kerl verstand, dass er zwei Furien geweckt hatte und wurde schlagartig nüchtern. „Ich werde jetzt nach draußen gehen, zum Marktplatz und Hilfe holen, okay? Eine Wache oder so, ja?“


Aurelia ging noch einen Schritt weiter auf ihn zu.


Der Hüne sprang von seinem Hocker auf und hob die Hände schützend vor seinen Körper.


„Ich gehe, ich gehe!“ Verängstigt lief er zum Ausgang.


Die Nymphe beobachtete ihn, bis er zur Tür raus war. Dann eilte sie zu Zora.


„Aurelia, du bist da! Endlich! Hast du alles bekommen? Ist etwas passiert?“


„Ja, allerdings, aber das erzähl ich dir später. Ich habe Heilsalben und Verbandsmaterial bekommen, wir können ihn verarzten.“


Zora lächelte.


Sie wollte taff sein, für Aurelia.


„In Ordnung, beginnen wir mit dem Zunähen. Genug Alkohol ist drauf.“


Aurelia kramte in dem kleinen Kasten und holte Nadel und Faden hervor. Sie brauchte ein paar Versuche, um den Faden durch das Nadelöhr zu ziehen, weil ihre Hände zitterten.


„Ich presse die Hautlappen zusammen und du nähst. Auf drei: eins … zwei … drei!“


Aurelia musste viel Kraft aufwenden, um die Nadel durch Omoroks Fleisch zu stoßen, aber sie kam langsam voran.


Jedes Mal, wenn sie in zwei Hälften gestochen hatte, spannte sich der Faden und sie musste derart fest ziehen, damit sie sich schlossen, dass Zora fürchtete, er würde abreißen, aber sie kamen voran.


Und wieder stieß Aurelia hinein, um am anderen Hautlappen wieder herauszukommen.


Puh.


Hätte Zora keinen Schnaps getrunken, wäre ihr all das vielleicht zu viel geworden.


Sie arbeiteten weiter, bis die Wunde verschlossen war.


„Jetzt die Heilsalbe drauf und mit dem Verband umwickeln.“


Aurelia tat, wie ihr geheißen. Sie versorgte die große Verletzung und die kleineren Schnittwunden mit Salbe, einige umwickelte sie mit dem Verbandsmaterial.


Verschwitzt und blutverschmiert lehnte Zora sich ein Stück zurück.


Schwermütig entwich die Luft aus ihren Lungen.


Sie besah sich die Arbeit.


Die Nähte waren eng und stramm.


Jetzt hieß es Daumen drücken.


Sie sah sich in der Taverne um.


„Wegen des Trottels vorhin hab ich meinen Schnaps weggeworfen. Schauen wir mal, ob er tatsächlich Hilfe holt.


Ich glaubʼs ja nicht.“


Aurelia schaute Omoroks Gesicht an. Sie konnte keine Regung sehen, darum fühlte sie seinen Puls. Ihr Blick gab wenig Hoffnung.


Zoras Herz fiel ins Bodenlose.


Schweigen beherrschte für kurze Zeit den Raum.


„Glaubst du, er wird es schafften?“ Aurelia schaute sie mit roten Augen an.


Da war er wieder. Zoras Wille, für andere stark zu sein.


„Ich weiß es nicht, Liebes. Aber wir haben unser Möglichstes getan. Holen wir ihm ein paar Decken und dann suchen wir Hilfe.“


Sie stieg vom Tisch und ging in Richtung Tresen.


Glockenläuten.


Es war Mitternacht.










Kapitel 5__Flammenruß


[image: ]lenwe wartete. Sie verabscheute es. Es war eine Verschwendung ihrer Zeit.


Unter ihrer Rüstung breitete sich die Mittagshitze immer weiter aus und Schweiß rann ihren Rücken runter. Der Unterstoff klebte bereits an ihrem Oberkörper.


So etwas Lächerliches. Ihre Fähigkeiten waren an anderen Stellen nützlicher. Warum hatte sie ihr Auftraggeber für etwas derart Banales eingesetzt? Und noch dazu in dieser Gegend. Das war ihr zuwider.


Sie stand auf, als Eskulap erschien.


Der hagere Kauz bildete sich was ein.


„Ah, ihr müsst die versprochene Elfe sein …“


„Ich bin niemandem versprochen.“


Er maß ihrem Einwand keine Aufmerksamkeit bei.


„Gestern Nacht ist jemand bei mir eingebrochen. Ihr müsst dieses schreckliche Verbrechen aufklären. Jetzt sofort!“ Er schaute sie erwartungsvoll an.


Wie wichtig konnte das schon sein?


Sie hatte für ihre Aufträge ein paar Mal bei ihm eingekauft und wusste, dass er ein minderwertiges Sortiment hatte.


„Mach mal langsam, alter Mensch…“


„Ich bin nicht alt!“


Jetzt überging sie seine Unterbrechung.


„Zuerst unterzeichnen Sie dieses Formular.“ Sie holte eine Rolle Pergament aus ihrer ledernen Umhängetasche hervor.


„Damit beauftragen Sie uns, dass wir den Laden durchsuchen dürfen.“ Sie holte ebenfalls ein schmales Stück Kohle hervor und hielt ihm beides entgegen.


Er schaute sie zunächst skeptisch an und nahm widerwillig die Kohle entgegen, aber schlussendlich setzte er seine Unterschrift ans Ende des Schriftstücks.


Ebenso schnell, wie sie die Papiere herausgeholt hatte, packte sie sie wieder weg.


„Damit ist alles geklärt. Sie können jetzt gehen. Mein Auftraggeber wird Sie darüber …“


„Nein! Ich werde auf keinen Fall gehen, das ist mein Laden!


Ich verlange …“


„Gut, dann bleiben Sie, aber halten Sie die Klappe.“


„Was fällt Ihnen ein, mir den Mund zu verbieten, ich bin …“ Seine Erklärung blieb ihm im Halse stecken, weil die Elfe einen schwarzen Dolch an seine Kehle hielt.


Er schluckte.


„Mir ist egal, ob du lebst oder stirbst. Gerade hast du unterzeichnet, dass ich wegen keiner deine Wenigkeit“, sie zischte das letzte Wort, „betreffenden Angelegenheit belangt werden kann. Also tust du besser, was ich dir sage.“


Verblüffung und Entsetzen wechselten sich in seinen Gesichtszügen ab.


„Ich … das wusste ich nicht … ich … ich werde schweigen.“ Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.


„Gut.“ Sie lächelte verzückt und wandte sich der Tür zu. Sie musterte diese kurz und griff dann in ihre Umhängetasche.


Sie holte eine kleine Phiole hervor, deren Inhalt nicht einsehbar war. Als sie den Korken löste, fielen leuchtende kleine Körner in ihre Handfläche.


„Gemahlene Glühwürmchen, die sind …“ Eskulap verstummte, als sie ihm einen scharfen Blick zuwarf.


Elenwe hielt die Hand vor das Schlüsselloch und pustete den Staub hinein. Augenblicklich leuchtete es aus dem Inneren des Schlosses hervor und die Elfe blickte hinein. Als das Glimmen abnahm, wandte sie sich wieder dem schweigsamen Kauz zu.


„Es sind feine Kratzspuren zu sehen, das heißt, der Einbrecher ist geschickt im Umgang mit Dietrichen.


Allerdings …“


„Das kann nicht sein, ich habe ein Hochsicherheitsschloss einbauen lassen, damit nicht ein Dieb …“ Ihre feingliedrige Hand hielt seinen Mund zu.


Er wollte sich herauswinden, aber sie hatte die andere Hand unbemerkt an seinen Hinterkopf gelegt und hielt ihn jetzt in einem festen Griff. Dann führte sie ihr Gesicht näher an seins, sodass er ihren kühlen Atem auf der Haut spüren konnte, und sie flüsterte ihm ins Ohr:


„Korrekt, nicht ein Dieb. Er oder sie hatte Hilfe. Das bedeutet doppelte oder dreifache Beute.“ Ihre Augen leuchteten.


Als sie ihn wieder aus dem Griff entließ, stolperte er zu Boden und brachte, auf allen vieren krabbelnd, einige Meter zwischen sich und die Elfe.


Trotz der brütenden Hitze zitterte er.


„Schließ die Tür auf und diesmal ohne Widerworte.“


Sie sah ihm an, dass er mit seinen Überlebensinstinkten rang, aber nach einem kurzen Zögern ging er auf die schwere Holztür zu und schloss sie auf.


Dann rannte er weg.


Kaum eingetreten, stoppte Elenwe wieder, um nicht in die offene Fallgrube zu geraten.


Ganz so clever waren die Einbrecher wohl nicht. Sie schaute hinein. Nichts zu erkennen. Zu ihrer Rechten war am Fuß eines Eichenschranks ein Seil befestigt, das in die Grube hinabführte. Sie kniete sich daneben. Grobe Jute. Vermutlich von Eskulap. Man plant wohl kaum, in eine Grube zu fallen, oder belädt sich auffällig vor einem Einbruch.


Interessant.


Sie holte eine Kerze hervor, entzündete sie und kletterte anschließend, am Seil entlang, in die Grube. Unten angekommen untersuchte sie die Wände nach Kratzspuren oder anderen auffälligen Anzeichen. Es war nichts zu sehen.


Auf dem Teppichboden befanden sich einige lange Haare, alle ungefähr die gleiche Länge. Sie hob eins vom Boden auf.


Schwer zu sagen, ob es zu einer Frau oder einem Mann gehörte. Als sie es in die Kerze hielt breitete sich ein übelriechender Geruch aus und das Haar glomm lange. Eine dunkelhaarige Person.


Elenwe betrachtete das Seil. Daran waren Hautschüppchen zu erkennen. Sicher waren einige von ihr und Eskulap, aber das hatte keinen Einfluss auf die Proben. Sie holte drei kleine, mit heller Flüssigkeit gefüllte Röhrchen hervor und gab in jedes eine winzige Menge der Abschürfungen. Zwei der Lösungen blieben klar – kein Ork oder Zwerg –, aber die dritte färbte sich orange. Treffer. Er oder sie war eine Nymphe. Eine dunkelhaarige Nymphe. Vermutlich eine sie, denn von denen gab es aufgrund der Sterilität gegenüber Menschen und ihres Aussehens viele Prostituierte.


Unfreiwillige, die jede Chance ergriffen, um wieder unter Wasser zu gelangen. Aber ein Diebstahl? Nymphen waren nicht für ihre geschickten Hände bekannt oder dafür, dass sie sich etwas aus Hehlerei machten. Aber manchmal ist einem wohl jedes Mittel recht.


Jetzt galt es noch, den oder die anderen Einbrecher zu bestimmen.


Sie pustete die Kerze aus, wartete einen Augenblick, bis der Wachs erstarrt war, und packte den Wachsstängel wieder weg. Dann kletterte sie leichtfüßig aus dem Loch und ging in den hinteren Teil des Ladens. Dort sollte sich, hinter einem Regal versteckt, ein Tresor befinden, in dem Eskulap exquisite Gegenstände lagerte. Was auch immer das bedeuten sollte. Man hatte sie nicht über den gestohlenen Gegenstand informiert, was ungewöhnlich war, denn dadurch hätte sie eine Interessentengruppe eingrenzen können, aber dafür war sicherlich Eskulap verantwortlich. Er wollte seine wertvollen Waren niemandem preisgeben. Lächerlich. Was besaß er schon von Wert.


Elenwe betrachtete den Boden vor den Regalen.


Schleifspuren in einer kurvenartigen Form. Die hatte sicher auch der Einbrecher entdeckt und sich über Eskulaps Geheimnistuerei amüsiert. Wenn man ein Geheimnis hüten will, dann sollte man das vernünftig machen. Sie wusste, was das hieß.


Als sie das Bücherregal im Bogen nach vorne zog, kam dahinter der Tresor zum Vorschein. Ein weiterer Fehler. Sie erkannte auf einen Blick, dass es ein simples Drehschloss war, bei dem man nur das Ohr auf die Platte halten und auf die Klickgeräusche hören musste.


Aber das konnte ihr wertvolle Informationen liefern.


Sie nahm erneut die Kerze aus der ledernen Umhängetasche, entzündete diese und holte ein kleines Pfännchen hervor, das sie über die Flamme hielt. Diese umzüngelte die Unterseite der Metallpfanne und färbte sie dunkel ein.


Elenwe ignorierte das Brennen des Rauchs in ihren Augen. Es verging einige Zeit, ehe sie eine Schale hervorholte und die schwarzen Partikel der Unterseite abkratzte und damit auffing. Wieder griff sie in ihre Tasche, holte einen kurzen Borstenpinsel hervor und drehte ihn in den dunklen Plättchen hin und her. Nachdem er genügend Ruß aufgenommen hatte, stäubte sie vorsichtig die Oberfläche des Tresors damit ein.


Ein Ohrenabdruck kam zum Vorschein. Weder klein und knubbelig, wie bei den Zwergen, noch groß und wulstig, wie bei Orks. Keine spitzen Ohren wie bei Nymphen und Elfen.


Ein Menschenohr und der Größe nach zu urteilen von einem Mann. Wenn sie die Höhe und den Winkel des Rußabdrucks berücksichtigte, in dem der Dieb gekniet haben musste, dann war er um die 1,80 Meter groß.


Sie holte ein kleines Buch aus ihrer Tasche und notierte ihre bisherigen Erkenntnisse zur Nymphe und zum Menschen. Anschließend betrachtete sie den Boden vor dem Tresor. Wieder einige Haare zu sehen. Von einem Menschen, so viel wusste sie bereits. Sie hielt eins der Haare in die Kerze und es brannte lange und geruchsintensiv. Er war ebenfalls dunkelhaarig und der Struktur nach zu urteilen waren die Haare geschwungen. Sie fügte diese Details hinzu und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem metallenen Kasten vor ihr zu. Dieser Tresor war zwar leichter zu öffnen als andere Modelle, aber der Mensch musste dennoch über gewisse Fähigkeiten und Geschicklichkeit verfügen und dementsprechend auch für das Türschloss verantwortlich sein. Spann sie diese Erkenntnisse weiter, dann war er ein größerer Fang. Ein Banditenanführer, ein Gaunerkönig oder wie auch immer er sich selbst bezeichnete.


Der Mensch war der Hauptverantwortliche und die Nymphe nur seine Gehilfin auf Zeit, je nachdem, welchen Handel sie eingegangen waren und was er ihr versprochen hatte.


Dieser gewissenlose Dieb. Sie würde ihn Gerechtigkeit lehren, egal was es kosten würde.


Elenwe beugte sich zur Kerze hinunter und blies sie aus.










Kapitel 6__Die Anwärter


[image: ]orlas lehnte an einem Mammutbaum inmitten eines Urwaldes.


Um ihn herum waren Moose, Lianen und zahlreiche Blumen, die einen üppig süßen Duft verströmten. Vor ihm standen fünf andere Personen, von denen er wusste, dass sie auch als Anwärter hier waren. Und dann war da noch die junge, gutaussehende Blondine: Anni. Sie hatte sich als ihre Betreuerin und als Adeptin im zweiten Jahr vorgestellt.


Die Namen der anderen hatte er schon wieder vergessen, aber das kümmerte ihn wenig. Ein Du, Hier oder Hey und er würde sich schon durchschlawinern. Klappte immer.


Na ja, fast immer.


„Iorlas Moåben?“ Der blonde Engel rief seinen Namen.


„Ja, hier.“ Er gesellte sich zu der Gruppe.


„Moåben.“ Sie betrachtete ihn von den Sohlen seiner dunklen Lederschuhe über die Rüstung hin zu den schwarzen Spitzen seiner gewellten Haare. „Bist du einer der ...?“


„Nein, bin ich nicht“, sagte er in einem gelangweilten Ton, als müsste er eine Litanei herunterbeten. „Die Verwechslung passiert mir andauernd, ich bin keiner der Moåbens.“


Ihre Lippen kräuselten sich. Eine Berühmtheit in ihrer Gruppe hätte ihr anscheinend gefallen. Diese Enttäuschung stand ihr gar nicht.


„Aber für dich kann ich sein, wen auch immer du dir wünschst.“ Sein rechter Mundwinkel zog sich schelmisch in die Höhe.


Sie hob die Brauen.


„Wie bitte?“


Oh, keine dieser Frauen.


„Entschuldige, manchmal geht es mit mir durch.“


Ihre Augen musterten ihn.


„Seiʼs drum.“ Sie wandte sich wieder dem Rest des Sechsertrüppchens zu. „Ab heute bin ich eure Ansprechpartnerin. Also eigentlich nur für die Hälfte von euch, den Rest übernimmt meine Partnerin, aber die ist heute ... ah!“ Sie blickte hinter die Gruppe. „Da kommt sie!“


Aus dem Unterholz kam eine ebenfalls junge Frau hervor, die ... das konnte nicht wahr sein.


„Aurelia, schön, dass du dich zu uns gesellst.“ Anni blickte sie freudestrahlend an.


„Ja, tut mir leid, aber ich ...“ Sie blieb stocksteif vor Iorlas stehen und schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


„Du?!“


Ehe er reagieren konnte, schlug sie ihm ihre Faust mit voller Wucht ins Gesicht.


Feuerwalzen breiteten sich darauf aus und der Brandherd zog einen stechenden Schmerz nach sich. Iorlasʼ Hand schnellte zu seiner Wange und er ging ein paar Schritte zurück.


„Aurelia“, schrie Anni sie mit entsetztem Blick an, „spinnst du? Du kannst doch unsere Anwärter nicht verprügeln!“


Die anderen Anwärter wichen mit geweiteten Augen vor Aurelia zurück.


Anni holte ein Tuch hervor und versuchte das aus Iorlasʼ


Nase fließende Blut aufzuhalten.


„Er ist der, der mich im Loch gelassen hat, um seinen Raub in Ruhe durchziehen zu können, egal, was mit ...“ Ihre Stimme brach und Tränen sammelten sich am unteren Rand ihrer Augen.


Ihr zitterndes Kinn riet Iorlas zur Vorsicht, jetzt nichts Falsches zu sagen. Als er seinen Kopf wieder in Richtung Anni wandte, erschauderte er, denn die Kälte in ihrem Blick ließ jede seiner Fasern gefrieren. Sie ließ das Tuch sinken.


Oh nein.


„Warum bist du hier? Wem hast du die Zulassungspapiere gestohlen, um dich hereinzuschleichen?“, fauchte Aurelia ihn an. Sie hatte sich schneller gesammelt als erwartet.


„Spuck es aus, du mieser Dieb, sonst verpasse ich dir noch eine!“ Sie kam mit erhobener Faust auf ihn zu.


Niemand ging dazwischen.


„Sachte.“ Mit vor der Brust erhobenen Händen wich er weiter nach hinten aus. „Wir können doch in Ruhe über alles reden.“


Die Wut loderte weiter in ihren Augen.


„Ich darf hier sein. Ich hab nichts gestohlen. Na ja, also dem da hab ich den Goldring vom Finger gezogen.“ Er deutete auf einen der Anwärter, der augenblicklich entsetzt auf seine leere Hand blickte. „Aber ich werde ihn ihm wiedergeben.


Hätte ich vielleicht sowieso, wenn wir Freunde geworden wären.“ Er zeigte sein verschmitztes Lächeln, das ihn schon aus so mancher Situation gerettet hatte.


Diesmal nicht, denn sie kam immer noch auf ihn zu.


Wie hieß er gleich noch ...?


„Kasemir. Sein Name war Kasemir und er hat mich hierher eingeladen.“


Die Nymphe blieb abrupt stehen und nahm die Faust herunter.


„Kasemir war bei dir?“


„Ja.“


„Wie sah er aus?“


„Drahtiger, trainiertet Kerl mittleren Alters, graue Haare und ein Dreitagebart.“


Die Skepsis war noch nicht aus ihrem Gesicht gewichen.


Sein Gehirn japste auf.


Was noch ...?


„Er trug einen Ehering aus Gold, ein verziertes Schwert und ... an seiner Lederrüstung war an der Brust ein Hufeisen befestigt.“


Puh.


Aurelia und Anni schauten ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und offenen Mündern an. „Dieser Mann hat dich persönlich eingeladen?“


„Ja.“


„Dann ... also ... nochmal herzlich willkommen“, brachte Anni hervor.


Das hatte Wirkung gezeigt.


Aurelia schaute ihn immer noch verblüfft an.


Er legte seine Hand unter ihr Kinn und schloss langsam ihren Mund.


„Sonst erkältest du dich noch“, entgegnete er ihr mit einem siegessicheren Grinsen.


Sie stieß seine Hand weg und schaute ihm tief in die Augen.


„Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, aber ich werde es herausfinden. Und so lange bist du ein Anwärter und ich deine Ausbilderin. Was glaubst du, wer Latrinen schrubben und Ställe ausmisten wird?“ Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.


„Das darfst du nicht. Das ist Machtmissbrauch.“ Er schaute entsetzt zu Anni. „Das darf sie nicht, oder?“


Die zuckte mit den Schultern und wandte sich den anderen Anwärtern zu. „Nach diesem Intermezzo sollten wir uns nun auf das Wesentliche konzentrieren.“


Das war nicht ihr Ernst?


Er starrte sie an.


Wie sollte er ...?


„Ihr alle wurdet ausgewählt, um Teil einer Gemeinschaft zu werden.“ Die Blonde machte unbeirrt weiter. „Die Akademie versendet ausgebildete Rekruten in alle Himmelsrichtungen und in alle Herrenländer, um ihnen mit Schutz und Rat loyal zur Seite zu stehen. Die meisten werden aufgrund ihrer Fähigkeiten eingeladen und zur Akademie geführt. Nur wenige haben es geschafft, auf eigene Faust den Zugang zur Akademie zu finden.“ Sie warf Aurelia einen kurzen sorgenvollen Blick zu. „Aber sie wurden umso entgegenkommender aufgenommen.“


Sie schaute in die Runde.


„Ihr alle seid nun hier, um ein gut gehütetes Geheimnis zu erfahren, für das ihr bei eurer Rekrutierung bereits geschworen habt, es niemals preiszugeben. Wenn jemand von diesem lebenslangen Schwur zurücktreten möchte, soll er oder sie jetzt gehen.“ Sie schauten einander an. Keiner meldete sich oder sagte ein Wort.


„Gut.“ Zufrieden nickte sie die kleine Gruppe an.


„Heute wird euch der Eingang der Akademie Südwind offenbart. Die erste Hälfte der Aufnahmeprüfung habt ihr bestanden, indem ihr es zu diesem alten, markierten Mammutbaum geschafft habt.“


„Wie bitte, eine Aufnahmeprüfung? Davon wurde uns nichts gesagt“, warf einer der Anwärter - ein Zwerg - mürrisch ein und verschränkte die Arme vor der geschwellten Brust.
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